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ansprüchen der Yamato-Dynastie konfrontiert. Sie wurden teils
mit friedlichen Mitteln, teils mit Gewalt in die neue Ordnung in-
tegriert. Das damals beherrschbare Territorium – die südliche
Hälfte der Hauptinsel Honshû sowie die anderen beiden großen
Inseln Shikoku und Kyûshû – wurden in Provinzen (kuni) unter-
gliedert und die Führer der alten Sippen als Gouverneure (kuni
no miyatsuko) eingesetzt. Ihre politische Macht wurde also
nicht grundsätzlich in Frage gestellt; vielmehr schob sich der
Zentralstaat als neue Instanz zwischen die Oberschichten und
die handwerklichen und bäuerlichen Bevölkerungsgruppen, in-
dem er die Leiter der uji mit neuer, zusätzlicher Autorität aus-
stattete.

Bis dahin hatten die Provinzen eigene Truppen aufgestellt, die
sich aus den Verbänden der wehrhaften Bergbauern, die wir be-
reits oben kennengelernt haben, zusammensetzten. Sie nahmen
nach außen hin militärische Aufgaben wahr, wie etwa die Mit-
wirkung an Eroberungszügen und die Verteidigung des eigenen
Territoriums; im Innern übten sie polizeiliche und strafrecht-
liche Funktionen aus. Als Bezeichnung für diese Soldaten setzte
sich in diesen Jahren der Begriff mononofu durch, eine frühe
japanische Lesart des sino-japanischen bushi. Der Grund dafür,
eine signifikante Benennung für die Mitglieder der militärischen
Verbände zu finden, war wohl, daß ihre Aufgaben wirklich rein
militärischer bzw. polizeilicher Natur waren und daß damit ein
bestimmter Status verbunden war. Ihre Zahl nahm jedenfalls im
6. Jahrhundert deutlich zu. Im Auftrag des Yamato-Staates und
der verschiedenen kuni beteiligten sich die mononofu an den
Korea-Expeditionen und wirkten bei der Niederschlagung von
Rebellionen mit, wie etwa beim Aufstand des Iwai-Clans aus
Kyûshû im Jahre 527. Darüber hinaus sicherten sie als Grenz-
gänger die Front gegenüber den «nördlichen Barbaren», stellten
die Gardetruppen bei Hofe und übernahmen als berittene Krie-
ger die wichtigen Botendienste. Insbesondere in dieser letzten
Funktion waren sie Teil der mobilen Infrastruktur des sich for-
mierenden Zentralstaats.

Der Prozeß der fortschreitenden Vernetzung von Herrschafts-
institutionen setzte sich auch im 7. Jahrhundert fort. Er führte

Das Militär im frühen Zentralstaat 23

liche Glaube berührt war, der dem Ritter die Selbsttötung zur
Wiederherstellung seiner Ehre verbot. Dem stand in Japan die
enge Verbindung der Samurai mit dem Zen-Buddhismus gegen-
über, für den die Betonung der Flüchtigkeit und Nichtigkeit der
Existenz charakteristisch ist. Eine ethische oder religiös tempe-
rierte Beschränkung, Würde und Ehre (meiyo) für sich und die
Gruppe, der man angehörte, in auswegloser Lage auch auf dem
Weg der Selbsttötung zu wahren, bestand in Japan nicht. Daß
die Bestrafung der 47 Samurai als Ritual des seppuku und als
Gemeinschaftserlebnis zelebriert wurde, weist darüber hinaus
auf die spezifische Bedeutung der Gruppensolidarität hin, die
sich in diesem extremen Fall bis zum eigenen und freiwilligen
Tod erstreckt.

Aus der Geschichte der 47 Samurai und aus den nachfolgen-
den Legenden lassen sich also, wie wir gesehen haben, vielfältige
Perspektiven entwickeln, die eine kurze Geschichte des japani-
schen Kriegerstandes heute zu berücksichtigen hat. Zu keiner
Zeit handelte es sich bei den Samurai (= bushi) um eine homoge-
ne soziale Schicht mit spezifischen militärischen und admini-
strativen Pflichten. Ihre Aufgaben als Vasallen eines höherge-
stellten Herren wurden immer wieder neu ausgehandelt und
festgeschrieben. Dabei mußte dem Wandel in Staat und Gesell-
schaft mit jeweils besonderen Instrumenten und Institutionen
der Kontrolle für und durch die Samurai Rechnung getragen
werden. Daraus ergab sich zu jeder Zeit ein eigentümliches und
bisweilen dramatisches Spannungsverhältnis, das auch die nun
folgende Geschichte des japanischen Kriegerstandes durchgän-
gig prägt.

II. Die Anfänge der Samurai

Es kommt nicht eben häufig vor, daß ein angesehener Gelehrter
sein frühes Meisterwerk 25 Jahre nach dem Erscheinen grundle-
gend überarbeitet, dabei seine älteren Thesen selbst in Zweifel
zieht und sie schließlich revidiert. Der amerikanische Mediävist
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20000 Samurai. Sie erhielten dafür die nötigen finanziellen
Mittel. Brachliegendes Ackerland wurde ihnen zu besonders
günstigen Konditionen zur Pacht angeboten. Von besonderer
Bedeutung wardie weitere Erschließung Hokkaidôs, an der sich
zwischen 1884 und 1889 rund 5000 ehemalige Samurai mit
ihren Familien beteiligten. In Hokkaidô verband sich das soziale
Hilfsprogramm mit strategischen Überlegungen. Dieshizoku
sollten mit dem Aufbau von Militärstationen Sicherheit vor rus-
sischen Übergriffen schaffen und gegebenenfalls gegen die ein-
heimischen Ainu vorgehen.

Darüber hinaus wurde den Ex-Samurai erlaubt, ihre aus
den Erblehen gewonnenen Anleihen in Bargeld umzutauschen,
wenn sie sich gleichzeitig bereit erklärten, dieses in die Einrich-
tung einer Zweigstelle der 1872 gegründeten Nationalbank zu
investieren. Ziel war, das ganze Land mit einem Netz von Filia-
len zu überziehen, um so den Handel zu stimulieren. Zwischen
1876 und 1878 kam es tatsächlich zur Gründung von 148
Zweigstellen der Nationalbank unter der Leitung eines ehema-
ligen Samurai. Seine Standesgenossen hielten 1882 75% der
Einlagen.

Der dritte Bereich zielte auf Investitionsbeihilfen für neue In-
dustrieprodukte. Günstige Darlehen erlaubten es denshizoku,
vor allem im Schiffsbau, in Zementfabriken und in der Bauwirt-
schaftaktiv zu werden. Auch die ältere Tradition der Heimindu-
strie, ein Kind der Not in den letzten Jahrzehnten der Tokuga-
wa-Zeit, wurde nun professionell ausgebaut.

Ander Frage der Beteiligung der Samurai amAufbau einer
modernen Finanz- und Industriewirtschaft hat sich seit den
1950erJahren eine große Debatteentzündet. Zahlreiche Wirt-
schaftshistoriker haben die Auffassung vertreten, daß sich der
schnelle Wiederaufbau Japans nach dem Krieg und der dann
folgende Aufstieg des Landeszur zweitgrößten Volkswirtschaft
der Welt dem geistigen Erbe und dem tatsächlichen Engagement
der Samurai verdanke. Der Kronzeuge für solche Thesen war
Shibusawa Eiichi, der es vom einfachen Samurai am Ende der
Shôgunatszeit bis zum Präsidenten der ersten Nationalbank und
zum Besitzer des größten Textilunternehmens in Ôsakabrachte.
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Bereichder Massenmedien und der Populärkultur, und dort vor
allem im japanischen Nachkriegsfilm.

Helden der Leinwand.
Der Samurai-Film als cineastisches Genre

Der historische Film in Japan wird in der Regel nach chronolo-
gischen Gesichtspunkten klassifiziert: Filme, die Themen der
Jahre vor der Meiji-Restauration von 1868 behandeln, bezeich-
net man alsjidaigeki(wörtl. «Periodendramen»), die anderen
mit modernen Inhalten alsgendaimono(wörtl. «Gegenwarts-
stoffe»). Unter den historischen Filmen des ersten Typs nehmen
die Samurai-Filme einen besonderen Rang ein. Ihr Kennzeichen
ist, daß sie ineinem historischen Milieu der alten Feudalgesell-
schaft angesiedelt sind und Konflikte zeigen, die auf dem Weg
der Gewalt gelöst werden. Ihre Helden zeichnen sich in allen
Fällen durch die vollkommene Beherrschung ihrer Gefühle aus
und agieren im geschlossenen Wert- und Ordnungssystem der
feudalen Gesellschaft. Die in den Filmen beschriebenen Konflik-
te werdenaufzwei unterschiedlichenEbenen ausgetragen, auf
einer gesellschaftlichen und aufeiner persönlichen.

Auf der gesellschaftlichen Ebene werden häufig Kämpfeum
Macht und Einfluß zwischen zwei Parteien dargestellt, die einen
nahezu gleichen Rang in der sozialen Ordnung bekleiden. Ein
anderes Thema stellen Normverstöße von Außenseitern dar, die
ineinen Loyalitätskonflikt geraten, der sich durch ihre persön-
liche Bindung an einen Herrn und ihre Teilhabe an der herr-
schenden Ordnung ergibt; in einem Fall sind sie Diener (samurai
im engeren Sinne des Wortes), im anderen Fall Herren (shi). Das
Bündnisvon Samurai mit anderen gesellschaftlichen Gruppen,
wie beispielsweise den Bauern, wird im japanischen Film
nur selten thematisiert. In diesen wenigen Fällen, wie etwaim
Film «Shichinin no samurai» («Die sieben Samurai») von Kuro-
sawa Akira aus dem Jahre 1954, ist der Samuraifilm beim Pub-
likum besonders erfolgreich gewesen. Der genannte Film wird
noch heute zu den beliebtesten japanischen Filmen der Nach-
kriegszeit gezählt. Auf der persönlichen Ebene kommt es in den
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Kennzeichnend für den Samurai-Unternehmer vom Schlage Shi-
buzawas sei, daßersich nicht zuerst amProfit orientiert habe,
sondern,als Folgeder kulturellen Einzigartigkeit der Samurai
und der besonderen politischen Umstände der Restaurations-
zeit, vor allem das Wohl der japanischen Nation im Auge gehabt
habe.

In mehreren Studien hat der Wirtschaftshistoriker Yamamura
Kôzô inden 1970erJahren darauf hingewiesen, wie problema-
tischein solcher Ansatz ist. Erstens war es mit den selbstlosen
Samurai-Unternehmern nicht weit her; wer letztlich erfolgreich
war,hat sich am Profit orientiert. Zweitens ließ sich eine Reihe
von Gegenbeispielen anführen, bei denen erfolgreiche Unter-
nehmer aus ganz anderen Schichten kamen, wie etwa Iwasaki
Yatarô,der Gründer des Mitsubishi-Konzerns, der einer bäuer-
lichen Familie entstammte. Und drittens sind, seit sich die histo-
rische Forschung von den Zentren wegbewegt und sich genauer
die Entwicklung in den abgelegenen Regionen Japans anschaut,
zahlreiche Fällebekannt geworden, in denen SamuraialsUnter-
nehmer scheiterten. Das Hilfsprogrammfür die ehemaligen
Samurai führte in Finanzwirtschaft und Industrie also zu ganz
unterschiedlichen Ergebnissen.

Insgesamt wird manaber sagen dürfen, daß die Ablösung der
Samurai als feudaler Herrschaftsstand undihre Integration in
die Gesellschaft des modernen Japan ein politischer Erfolg wa-
ren. Für diese Schlußfolgerung sprechen mehrere Gründe. Mit
der Schaffung desshizoku-Rangsknüpfte man bewußt an die
alten Traditionenan und sicherte den ehemaligen Samurai zu-
mindest dem Rang nach eine herausgehobene soziale Stellung.
Die geringe Beteiligung der Samurai an sozialen und politischen
Protestaktionen sprichtebenfalls dafür, daßsich die Mehrheit
mit den Veränderungen abzufinden bereit war. Die Hilfspro-
gramme derRegierung federten soziale Härten ab und wurden
positiv aufgenommen und umgesetzt. Der überaus hohe Anteil
dershizokuinder Bürokratie war ein Ausweis sowohl für die
persönliche Leistungsbereitschaft als auch für die nationale Ge-
sinnungdieser neuen Elite. Unzweifelhaft gabes auch Fälle, in
denenshizokuin der Meiji-Zeit vor dem wirtschaftlichen Ruin

Die alte Eliteinder neuen Gesellschaft115

Ziele Japans im Krieg gegen Rußland von 1904/05 ablesen.
Staat und Militärführung bemühten sich in diesem Krieg, den
Gedanken des «patriotischen Soldaten», der den «ehrenvollen
Todauf dem Schlachtfeld» (meiyono senshi) suche, populär zu
machen. Das war, wie die Historikerin Shimazu Naoko gezeigt
hat, ein vergebliches Unterfangen: Den wehrpflichtigen Män-
nern aus dem einfachen Volk war das «Hagakure» vollkommen
gleichgültig. Mit dem Ehrenkodex der alten Elite mochte sich
kaumjemand identifizieren.

In gewissem Sinne galt dies auch vier Jahrzehnte später für die
berühmten Kamikaze-Piloten. In der Bewertung ihres Engage-
ments sollte man sich allerdings vor Pauschalurteilen hüten.
Zum Teil weisen die Tagebücher und Briefe der jungen Flieger
auf eineTodesbereitschaft hin, wie sie dem Idealbild eines Sa-
murai entsprach. Einem Flieger, der an der Sinnhaftigkeit der
Kamikaze-Strategie zu zweifeln begann, wurde von einem Ka-
meraden, etwas naiv und konfus, der alte Samurai-Kodex vor-
gehalten: «Du nimmst dein Leben zu wichtig. Stell dir vor, die
ganze Welt würde verschwinden, nur du nicht. Wolltest du dann
wirklich weiterleben? Wenn das Leben eines Menschen irgend-
einen Sinn hat, dann liegt das nur an seinen Beziehungen zu an-
deren Menschen.Daraus entspringt das Prinzip der Ehre.Das
Leben beruht auf dieserIdee, wie man am Lebenswandel unse-
rer Ahnen, der Samurai, sehen kann. Das ist der Kern des Bushi-
dô.» Diesen Standpunkt haben aber längst nicht alle Kamikaze-
Piloten geteilt. Auf viele junge Männer wurde ein starker sozia-
ler Druck ausgeübt. Es kann, wie wir aus den Erinnerungen von
Überlebenden wissen, keine Rede davon sein, daß alle Piloten
voller Begeisterung für dentennôund das Vaterland in ihre Ma-
schinen gestiegen sind;die meisten flogen demTod mit trauriger
Verzweiflung entgegen.

Vordem Hintergrund der nationalistisch-militaristischen An-
eignung desbushidôvor und während desKrieges überrascht es
nicht, daß der Ehrenkodex der Samurai nach 1945 diskreditiert
war.Erspielte weder in der politischen Diskussion noch in der
Wissenschaft eine Rolle. Erst in den 1950er Jahren tauchte das
Thema der Samurai oder desbushidôwieder auf, und zwar im
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späteren Chroniken hat man sie als «Vorbild des loyalen und
heldenhaften Kriegers im Dienste des Kaiserhauses» idealisiert
(N. Naumann 1982: 122).

Aus den genannten Quellen und diversen archäologischen
Funden hat die Forschung über die Anfänge eines Kriegerstan-
des, den wir noch nicht mit den Samurai gleichsetzen dürfen,
verschiedene Hypothesen entwickelt. Am bekanntesten ist wohl
die Annahme, daß es Reiterkrieger gegeben habe, die von Korea
aus auf die südlichste Hauptinsel Kyûshû gelangten und von
dort aus die japanischen Kleinstaaten der wa unterworfen ha-
ben, bevor sie in Zentraljapan die Dynastie von Yamato errich-
tet haben. Andere Forscher vermuten, daß es keiner Einwirkung
von außen bedurfte, sondern sich die Entstehung berittener
Kriegerverbände aus der Jagdtradition von selbst ergeben habe.
Unbestritten ist, daß der kontinentale Einfluß in Japan gegen
Ende des 4. Jahrhunderts – eine Zeit der Völkerwanderung in
Asien – spürbar zunahm. Abzulesen ist dies im militärischen Be-
reich unter anderem an der Art der Rüstungen. Die bekannten
Tonfiguren (haniwa) zeigen auch Krieger in Rüstungen, die
denen der chinesischen und koreanischen Soldaten mit ihren
überbordenden Schulterklappen auffallend ähneln. Es spricht
deshalb einiges dafür, wenn man die kontinental-asiatischen
Einflüsse für die Frühzeit der japanischen Militärgeschichte be-
sonders betont.

Das Militär im frühen Zentralstaat

Im 6. Jahrhundert zeichneten sich allmählich die Grundstruktu-
ren einer neuen politischen Ordnung ab. An der Spitze dieses
Systems standen miteinander verbundene Sippen (uji) der Ober-
schicht, die in Yamato – der Gegend um das heutige Nara – eine
Dynastie begründet hatten. Die Oberhäupter dieser Yamato-
Konföderation beanspruchten nicht nur die Gewalt in ihren
eigenen Territorien, sondern machten darüber hinaus auch
Herrschaftsrechte für die anderen Teile des Landes geltend.
Dort hatten bislang die Ältesten der Clans mehr oder weniger
eigenständig regiert. Nun sahen sie sich mit den Herrschafts-
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Jeffrey P. Mass hat 1999 genau dies getan. Während er in sei-
nem älteren Werk die Begründung der Militärherrschaft durch
Minamoto no Yoritomo um 1200 noch für einen revolutio-
nären, von den Provinzen ausgehenden Vorgang hielt, betont er
nun die evolutionäre Entwicklung der Samurai innerhalb des
herrschenden Systems: Statt von «Warrior Government» ist im
neuen Titel von einem «Dual Government» die Rede. Die
Macht in Staat und Gesellschaft fällt nach diesem Modell dem
Hof in Kyôto und dem Shôgunat in Kamakura in etwa gleichen
Teilen zu.

Mass nahm mit diesem Interpretationsmodell neuere Ergeb-
nisse der japanischen und amerikanischen Forschung auf. Sie er-
teilten den überkommenen Deutungen, wonach die Samurai
allein aus dem grundbesitzenden Landadel hervorgegangen wa-
ren, eine Absage. Altmeister des Fachs wie der in den 1920er
Jahren auch im Westen bekannte Asakawa Kan’ichi oder nach
ihm George Sansom hatten immer wieder die Bedeutung des
Gempei-Krieges 1180–1185 als Epochenschwelle betont. In
diesem Kampf um die Vorherrschaft in Japan wurde die Sippe
der Taira vernichtend geschlagen, und die Minamoto übernah-
men mit dem wenig später begründeten Shôgunat die Macht. Sie
hätten damit nur ein Machtvakuum ausgefüllt, das die Aristo-
kratie in Kyôto habe entstehen lassen. Von diesem negativ ak-
zentuierten Bild des Hofs bleibt in der neueren Forschung nicht
mehr viel übrig. Eher wird hervorgehoben, daß Kaiser und höfi-
sche Eliten die Rebellionen aufbegehrender Kriegerverbände in
den Provinzen, vor allem in der Kantô-Region um das heutige
Tôkyô, bis weit ins 12. Jahrhundert hinein erfolgreich nieder-
schlagen konnten und sich dabei selbst schlagkräftiger Truppen
zu bedienen wußten. Diesen Deutungswandel in der Geschichte
der ersten Samurai hat der amerikanische Historiker Karl F. Fri-
day vor wenigen Jahren wie folgt beschrieben: «It was largely
court activism – not inactivity – in military matters that put
swords in the hands of the rural elite» (Friday 1992: 7). Gleich-
zeitig aber betonen er wie auch andere zu einseitig die weit in die
Nara- und Heian-Zeit zurückgehenden militärischen Wurzeln
der Samurai, ohne auf deren agrarökonomische Basis noch be-
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standen. Das Gros konnte aber einen höheren Lebensstandard
bewahrenoder zurückgewinnen.Zwischen 1860 und 1890 hat
sich der Anteil dershizokuin Politik, Verwaltung und Wirt-
schaftsogar verdoppelt, während die Bedeutung desHochadels
drastisch zurückging. Der Grund dafür war, daß auch Männern
aus dem Bürgerstand, die im Verlauf der Meiji-Zeit ein hohes
Amt bekleideten, dershizoku-Statuszuerkannt wurde. Erst
nach der Jahrhundertwende verlor dieser an Bedeutung, weil in
den Familienregistern die Klassifikation derheimin(«gemeines
Volk» für die bürgerlichen und bäuerlichen Schichten) fallenge-
lassen wurde. Damit ging ein wichtiges Abgrenzungskriterium
verloren. Zudem gab es immer wieder parlamentarische Initia-
tiven, den Rang dershizokugesetzlich abzuschaffen; sie blieben
erfolglos. Der Anteildershizokuan den Funktionseliten sank
aber zwischen 1920 (47%) und 1936 (28%) stark ab. Formell
blieb dershizoku-Rang biszur Nachkriegsverfassung von 1947
bestehen. Quantitative Untersuchungen zu sozialen Struktur-
veränderungen der japanischen Elite haben gezeigt, daß noch im
Jahre 1969 21% des Führungspersonals in Politik, Wirtschaft
und Verwaltungaus Familien ehemaliger Samurai bzw.shizoku
stammten.

IX.Das Erbe derSamurai

«Der Weg des Kriegers»(bushidô) im modernen Japan

Wasfür die Samurai als sozialen Stand galt, nämlich die Um-
wandlung in eine funktionale Leistungselite und ihre Integra-
tion in die moderne Gesellschaft, läßt sich mit gutem Recht auch
fürdie Ideologie des alten Kriegerstandes sagen. Die Morallehre
der Samurai, so wie sie in der Edo-Zeit von verschiedenen kon-
fuzianischenDenkern entwickelt wurde, behielt auch unter den
Bedingungen von Industrialisierung und Kolonialisierung ihre
Gültigkeit; aber sie wurdeden neuenVerhältnissen angepaßt
und in diesem Zusammenhang zu neuem Leben erweckt. Dabei
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hat sich insbesondere der christliche Gelehrte und Politiker Ni-
tobe Inazô hervorgetan. Im Jahre 1862,also am Vorabend der
Restauration geboren, war er in seiner Jugend stark vom japani-
schen FreikirchentumUchimura Kanzôs beeinflußt worden.Er
studierte in Deutschland und Österreich, schloß sich dann wäh-
rend eines Aufenthalts in denUSA denQuäkern an und schrieb
dort ein Buch, das 1899 zuerst in englischer Sprache veröffent-
licht wurde und seinen Ruhm auch außerhalb Japans begründen
sollte: «Bushidô. The Soul of Japan».

Das Buch erschien zu einem Zeitpunkt, an dem sich Japans
Stellung in Ostasien nach dem siegreichen Krieg gegenChina
1894/95grundlegend gewandelt hatte.Japanwar nun die neue
Großmacht in Ostasien, die auch die Aufmerksamkeit der west-
lichen Staaten auf sich zog. In diesem Sinne war das Buch vor
allem an westliche Leser gerichtet, denn es ging Nitobe als
einem christlichen, international ausgerichteten Liberalen dar-
um, derWelt sein eigenes Land nahezubringen. Nitobe erzählte
in «Bushidô» die Geschichte des japanischen Schwertadels und
fragte nach seiner Bedeutung für die japanische Gesellschaft in
Gegenwart und Zukunft. Er ließ sich dabei weniger auf die mili-
tärischenQualitäten der Samurai ein, sondern beschrieb eher
die zeitlose Wertorientierung sowie die gefühlsmäßige Dispo-
sitionder Samurai. Rechtschaffenheit und Mut, Wohltätigkeit
und Ehrgefühl,Loyalität und Selbstkontrolle –das waren für
ihn die herausragenden Merkmale desbushidô. Bezeichnend
war,daß er diesen nicht mehr als eine Ideologie für eine Elite,
sondern als eine Zivilreligion verstand, die gegenüber den mate-
riellen und kulturellen Einflüssen des Westens ein spirituelles
und emotionales Gegengewicht bildete. Darin lag für Nitobe die
eigentliche Qualität und der bleibende Wert desbushidô. Die
Frage,ob dieser moralische Kodex auch unter den Bedingungen
der Moderne fortbestehen könne, beantwortete Nitobe deshalb
klar: «Bushido was and still is the animating spirit, the motor
forceof our country» (Nitobe 1905: 171).

Indiesem Sinne ist derbushidônach 1900 fortgeschieben
worden.Daß er ein Stück politisch-kultureller Ideologie war,
mag man beispielsweise an seiner Instrumentalisierung für die
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Krieger im alten Japan

Trotz vielfältiger Bemühungen hat die Archäologie die japani-
sche Frühgeschichte auch heute noch nicht gänzlich von My-
then und Legenden befreit. Unsere Kenntnisse über das alte Ja-
pan entstammen chinesischen Dynastiegeschichten wie dem
«Wei-chih» aus dem 3. Jahrhundert oder japanischen Annalen-
werken wie dem «Kojiki» und dem «Nihon shoki» (offiziell
auch «Nihongi»), die im 8. Jahrhundert vollendet wurden. Sie
waren politische Auftragsarbeiten und dienten dem seit 673 am-
tierenden tennô Tenmu und seinen Nachfolgern zur Legitima-
tion ihrer Herrschaft. Fakten und Fiktion sind in diesen Chroni-
ken vermischt, was sie als historische Quellen fragwürdig, aber
nicht grundsätzlich unzuverlässig macht. Gleichwohl können
die Historiker auf sie in Ermangelung anderer Zeugnisse nicht
verzichten. In diesen Werken tauchen dort, wo die Gründungs-
geschichte Japans rekonstruiert und gleichzeitig mythisch ver-
klärt wird, auch die sogenannten kume auf, die zuerst als wehr-
hafte Bergbauern in der Umgebung des heutigen Ôsaka Gemüse
und Getreide anbauten, der Jagd mit Fallen nachgingen und
später im Zuge der Etablierung kleinerer Lokalherrschaften
auch kürzere kriegerische Raubzüge unternahmen. Darüber
hinaus sind in den älteren Annalen Krieger erwähnt, die um die
Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert in Korea an Kämpfen betei-
ligt waren. Es gilt als sicher, daß in diesen Jahrhunderten enge
Verbindungen zwischen Korea und Japan bestanden und japa-
nische Militärverbände an der Seite von Paekche, einem der alt-
koreanischen Staaten, kämpften. Dieser mußte sich nach jahr-
zehntelangen Auseinandersetzungen 663 dem ostkoreanischen
Staat Silla geschlagen geben, was dazu führte, daß der Yamato-
Staat seinen Stützpunkt im südkoreanischen Mimana verlor
und viele Krieger japanischer und koreanischer Abstammung
nach Japan zurückkehrten. Daß zu diesen Verbänden auch die
kume-be als militärische Berufsverbände gehörten, gilt als
wahrscheinlich. Sie übten jedenfalls im frühen Yamato-Staat
Kriegs-, Polizei- und Henkersdienste aus. Als Berufsstand wur-
den sie aus politischen Gründen erst um 600 aufgelöst. In den
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sonderes Gewicht zu legen. Es ist zweifellos richtig, die Konti-
nuitäten zu den kriegerischen Traditionen der älteren Clans und
der militärischen Ordnung des frühen japanischen Zentralstaats
deutlicher als früher herauszustellen; sie sind ein wichtiges Ele-
ment in der Entstehungsgeschichte des japanischen Kriegerstan-
des. Man würde aber fehlgehen, die Rolle der Samurai als
Binnenkolonisatoren und Rodungsherren, etwa ab Mitte der
Heian-Zeit, zu unterschätzen. Eher wird man die Doppelfunk-
tion der Samurai als mit Pfeil und Bogen bewaffneter Reiterkrie-
ger und als lokaler, selbst wirtschaftender Grundherren heraus-
stellen dürfen.
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Abb.1: Japan und Korea zur Zeit des Yamato-Reiches um 500 n. Chr.



standen. Das Gros konnte aber einen höheren Lebensstandard
bewahrenoder zurückgewinnen.Zwischen 1860 und 1890 hat
sich der Anteil dershizokuin Politik, Verwaltung und Wirt-
schaftsogar verdoppelt, während die Bedeutung desHochadels
drastisch zurückging. Der Grund dafür war, daß auch Männern
aus dem Bürgerstand, die im Verlauf der Meiji-Zeit ein hohes
Amt bekleideten, dershizoku-Statuszuerkannt wurde. Erst
nach der Jahrhundertwende verlor dieser an Bedeutung, weil in
den Familienregistern die Klassifikation derheimin(«gemeines
Volk» für die bürgerlichen und bäuerlichen Schichten) fallenge-
lassen wurde. Damit ging ein wichtiges Abgrenzungskriterium
verloren. Zudem gab es immer wieder parlamentarische Initia-
tiven, den Rang dershizokugesetzlich abzuschaffen; sie blieben
erfolglos. Der Anteildershizokuan den Funktionseliten sank
aber zwischen 1920 (47%) und 1936 (28%) stark ab. Formell
blieb dershizoku-Rang biszur Nachkriegsverfassung von 1947
bestehen. Quantitative Untersuchungen zu sozialen Struktur-
veränderungen der japanischen Elite haben gezeigt, daß noch im
Jahre 1969 21% des Führungspersonals in Politik, Wirtschaft
und Verwaltungaus Familien ehemaliger Samurai bzw.shizoku
stammten.

IX.Das Erbe derSamurai

«Der Weg des Kriegers»(bushidô) im modernen Japan

Wasfür die Samurai als sozialen Stand galt, nämlich die Um-
wandlung in eine funktionale Leistungselite und ihre Integra-
tion in die moderne Gesellschaft, läßt sich mit gutem Recht auch
fürdie Ideologie des alten Kriegerstandes sagen. Die Morallehre
der Samurai, so wie sie in der Edo-Zeit von verschiedenen kon-
fuzianischenDenkern entwickelt wurde, behielt auch unter den
Bedingungen von Industrialisierung und Kolonialisierung ihre
Gültigkeit; aber sie wurdeden neuenVerhältnissen angepaßt
und in diesem Zusammenhang zu neuem Leben erweckt. Dabei
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hat sich insbesondere der christliche Gelehrte und Politiker Ni-
tobe Inazô hervorgetan. Im Jahre 1862,also am Vorabend der
Restauration geboren, war er in seiner Jugend stark vom japani-
schen FreikirchentumUchimura Kanzôs beeinflußt worden.Er
studierte in Deutschland und Österreich, schloß sich dann wäh-
rend eines Aufenthalts in denUSA denQuäkern an und schrieb
dort ein Buch, das 1899 zuerst in englischer Sprache veröffent-
licht wurde und seinen Ruhm auch außerhalb Japans begründen
sollte: «Bushidô. The Soul of Japan».

Das Buch erschien zu einem Zeitpunkt, an dem sich Japans
Stellung in Ostasien nach dem siegreichen Krieg gegenChina
1894/95grundlegend gewandelt hatte.Japanwar nun die neue
Großmacht in Ostasien, die auch die Aufmerksamkeit der west-
lichen Staaten auf sich zog. In diesem Sinne war das Buch vor
allem an westliche Leser gerichtet, denn es ging Nitobe als
einem christlichen, international ausgerichteten Liberalen dar-
um, derWelt sein eigenes Land nahezubringen. Nitobe erzählte
in «Bushidô» die Geschichte des japanischen Schwertadels und
fragte nach seiner Bedeutung für die japanische Gesellschaft in
Gegenwart und Zukunft. Er ließ sich dabei weniger auf die mili-
tärischenQualitäten der Samurai ein, sondern beschrieb eher
die zeitlose Wertorientierung sowie die gefühlsmäßige Dispo-
sitionder Samurai. Rechtschaffenheit und Mut, Wohltätigkeit
und Ehrgefühl,Loyalität und Selbstkontrolle –das waren für
ihn die herausragenden Merkmale desbushidô. Bezeichnend
war,daß er diesen nicht mehr als eine Ideologie für eine Elite,
sondern als eine Zivilreligion verstand, die gegenüber den mate-
riellen und kulturellen Einflüssen des Westens ein spirituelles
und emotionales Gegengewicht bildete. Darin lag für Nitobe die
eigentliche Qualität und der bleibende Wert desbushidô. Die
Frage,ob dieser moralische Kodex auch unter den Bedingungen
der Moderne fortbestehen könne, beantwortete Nitobe deshalb
klar: «Bushido was and still is the animating spirit, the motor
forceof our country» (Nitobe 1905: 171).

Indiesem Sinne ist derbushidônach 1900 fortgeschieben
worden.Daß er ein Stück politisch-kultureller Ideologie war,
mag man beispielsweise an seiner Instrumentalisierung für die
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Krieger im alten Japan

Trotz vielfältiger Bemühungen hat die Archäologie die japani-
sche Frühgeschichte auch heute noch nicht gänzlich von My-
then und Legenden befreit. Unsere Kenntnisse über das alte Ja-
pan entstammen chinesischen Dynastiegeschichten wie dem
«Wei-chih» aus dem 3. Jahrhundert oder japanischen Annalen-
werken wie dem «Kojiki» und dem «Nihon shoki» (offiziell
auch «Nihongi»), die im 8. Jahrhundert vollendet wurden. Sie
waren politische Auftragsarbeiten und dienten dem seit 673 am-
tierenden tennô Tenmu und seinen Nachfolgern zur Legitima-
tion ihrer Herrschaft. Fakten und Fiktion sind in diesen Chroni-
ken vermischt, was sie als historische Quellen fragwürdig, aber
nicht grundsätzlich unzuverlässig macht. Gleichwohl können
die Historiker auf sie in Ermangelung anderer Zeugnisse nicht
verzichten. In diesen Werken tauchen dort, wo die Gründungs-
geschichte Japans rekonstruiert und gleichzeitig mythisch ver-
klärt wird, auch die sogenannten kume auf, die zuerst als wehr-
hafte Bergbauern in der Umgebung des heutigen Ôsaka Gemüse
und Getreide anbauten, der Jagd mit Fallen nachgingen und
später im Zuge der Etablierung kleinerer Lokalherrschaften
auch kürzere kriegerische Raubzüge unternahmen. Darüber
hinaus sind in den älteren Annalen Krieger erwähnt, die um die
Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert in Korea an Kämpfen betei-
ligt waren. Es gilt als sicher, daß in diesen Jahrhunderten enge
Verbindungen zwischen Korea und Japan bestanden und japa-
nische Militärverbände an der Seite von Paekche, einem der alt-
koreanischen Staaten, kämpften. Dieser mußte sich nach jahr-
zehntelangen Auseinandersetzungen 663 dem ostkoreanischen
Staat Silla geschlagen geben, was dazu führte, daß der Yamato-
Staat seinen Stützpunkt im südkoreanischen Mimana verlor
und viele Krieger japanischer und koreanischer Abstammung
nach Japan zurückkehrten. Daß zu diesen Verbänden auch die
kume-be als militärische Berufsverbände gehörten, gilt als
wahrscheinlich. Sie übten jedenfalls im frühen Yamato-Staat
Kriegs-, Polizei- und Henkersdienste aus. Als Berufsstand wur-
den sie aus politischen Gründen erst um 600 aufgelöst. In den
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sonderes Gewicht zu legen. Es ist zweifellos richtig, die Konti-
nuitäten zu den kriegerischen Traditionen der älteren Clans und
der militärischen Ordnung des frühen japanischen Zentralstaats
deutlicher als früher herauszustellen; sie sind ein wichtiges Ele-
ment in der Entstehungsgeschichte des japanischen Kriegerstan-
des. Man würde aber fehlgehen, die Rolle der Samurai als
Binnenkolonisatoren und Rodungsherren, etwa ab Mitte der
Heian-Zeit, zu unterschätzen. Eher wird man die Doppelfunk-
tion der Samurai als mit Pfeil und Bogen bewaffneter Reiterkrie-
ger und als lokaler, selbst wirtschaftender Grundherren heraus-
stellen dürfen.

20 Die Anfänge der Samurai

Abb.1: Japan und Korea zur Zeit des Yamato-Reiches um 500 n. Chr.



Kennzeichnend für den Samurai-Unternehmer vom Schlage Shi-
buzawas sei, daßersich nicht zuerst amProfit orientiert habe,
sondern,als Folgeder kulturellen Einzigartigkeit der Samurai
und der besonderen politischen Umstände der Restaurations-
zeit, vor allem das Wohl der japanischen Nation im Auge gehabt
habe.

In mehreren Studien hat der Wirtschaftshistoriker Yamamura
Kôzô inden 1970erJahren darauf hingewiesen, wie problema-
tischein solcher Ansatz ist. Erstens war es mit den selbstlosen
Samurai-Unternehmern nicht weit her; wer letztlich erfolgreich
war,hat sich am Profit orientiert. Zweitens ließ sich eine Reihe
von Gegenbeispielen anführen, bei denen erfolgreiche Unter-
nehmer aus ganz anderen Schichten kamen, wie etwa Iwasaki
Yatarô,der Gründer des Mitsubishi-Konzerns, der einer bäuer-
lichen Familie entstammte. Und drittens sind, seit sich die histo-
rische Forschung von den Zentren wegbewegt und sich genauer
die Entwicklung in den abgelegenen Regionen Japans anschaut,
zahlreiche Fällebekannt geworden, in denen SamuraialsUnter-
nehmer scheiterten. Das Hilfsprogrammfür die ehemaligen
Samurai führte in Finanzwirtschaft und Industrie also zu ganz
unterschiedlichen Ergebnissen.

Insgesamt wird manaber sagen dürfen, daß die Ablösung der
Samurai als feudaler Herrschaftsstand undihre Integration in
die Gesellschaft des modernen Japan ein politischer Erfolg wa-
ren. Für diese Schlußfolgerung sprechen mehrere Gründe. Mit
der Schaffung desshizoku-Rangsknüpfte man bewußt an die
alten Traditionenan und sicherte den ehemaligen Samurai zu-
mindest dem Rang nach eine herausgehobene soziale Stellung.
Die geringe Beteiligung der Samurai an sozialen und politischen
Protestaktionen sprichtebenfalls dafür, daßsich die Mehrheit
mit den Veränderungen abzufinden bereit war. Die Hilfspro-
gramme derRegierung federten soziale Härten ab und wurden
positiv aufgenommen und umgesetzt. Der überaus hohe Anteil
dershizokuinder Bürokratie war ein Ausweis sowohl für die
persönliche Leistungsbereitschaft als auch für die nationale Ge-
sinnungdieser neuen Elite. Unzweifelhaft gabes auch Fälle, in
denenshizokuin der Meiji-Zeit vor dem wirtschaftlichen Ruin
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Ziele Japans im Krieg gegen Rußland von 1904/05 ablesen.
Staat und Militärführung bemühten sich in diesem Krieg, den
Gedanken des «patriotischen Soldaten», der den «ehrenvollen
Todauf dem Schlachtfeld» (meiyono senshi) suche, populär zu
machen. Das war, wie die Historikerin Shimazu Naoko gezeigt
hat, ein vergebliches Unterfangen: Den wehrpflichtigen Män-
nern aus dem einfachen Volk war das «Hagakure» vollkommen
gleichgültig. Mit dem Ehrenkodex der alten Elite mochte sich
kaumjemand identifizieren.

In gewissem Sinne galt dies auch vier Jahrzehnte später für die
berühmten Kamikaze-Piloten. In der Bewertung ihres Engage-
ments sollte man sich allerdings vor Pauschalurteilen hüten.
Zum Teil weisen die Tagebücher und Briefe der jungen Flieger
auf eineTodesbereitschaft hin, wie sie dem Idealbild eines Sa-
murai entsprach. Einem Flieger, der an der Sinnhaftigkeit der
Kamikaze-Strategie zu zweifeln begann, wurde von einem Ka-
meraden, etwas naiv und konfus, der alte Samurai-Kodex vor-
gehalten: «Du nimmst dein Leben zu wichtig. Stell dir vor, die
ganze Welt würde verschwinden, nur du nicht. Wolltest du dann
wirklich weiterleben? Wenn das Leben eines Menschen irgend-
einen Sinn hat, dann liegt das nur an seinen Beziehungen zu an-
deren Menschen.Daraus entspringt das Prinzip der Ehre.Das
Leben beruht auf dieserIdee, wie man am Lebenswandel unse-
rer Ahnen, der Samurai, sehen kann. Das ist der Kern des Bushi-
dô.» Diesen Standpunkt haben aber längst nicht alle Kamikaze-
Piloten geteilt. Auf viele junge Männer wurde ein starker sozia-
ler Druck ausgeübt. Es kann, wie wir aus den Erinnerungen von
Überlebenden wissen, keine Rede davon sein, daß alle Piloten
voller Begeisterung für dentennôund das Vaterland in ihre Ma-
schinen gestiegen sind;die meisten flogen demTod mit trauriger
Verzweiflung entgegen.

Vordem Hintergrund der nationalistisch-militaristischen An-
eignung desbushidôvor und während desKrieges überrascht es
nicht, daß der Ehrenkodex der Samurai nach 1945 diskreditiert
war.Erspielte weder in der politischen Diskussion noch in der
Wissenschaft eine Rolle. Erst in den 1950er Jahren tauchte das
Thema der Samurai oder desbushidôwieder auf, und zwar im

118DasErbe der Samurai

späteren Chroniken hat man sie als «Vorbild des loyalen und
heldenhaften Kriegers im Dienste des Kaiserhauses» idealisiert
(N. Naumann 1982: 122).

Aus den genannten Quellen und diversen archäologischen
Funden hat die Forschung über die Anfänge eines Kriegerstan-
des, den wir noch nicht mit den Samurai gleichsetzen dürfen,
verschiedene Hypothesen entwickelt. Am bekanntesten ist wohl
die Annahme, daß es Reiterkrieger gegeben habe, die von Korea
aus auf die südlichste Hauptinsel Kyûshû gelangten und von
dort aus die japanischen Kleinstaaten der wa unterworfen ha-
ben, bevor sie in Zentraljapan die Dynastie von Yamato errich-
tet haben. Andere Forscher vermuten, daß es keiner Einwirkung
von außen bedurfte, sondern sich die Entstehung berittener
Kriegerverbände aus der Jagdtradition von selbst ergeben habe.
Unbestritten ist, daß der kontinentale Einfluß in Japan gegen
Ende des 4. Jahrhunderts – eine Zeit der Völkerwanderung in
Asien – spürbar zunahm. Abzulesen ist dies im militärischen Be-
reich unter anderem an der Art der Rüstungen. Die bekannten
Tonfiguren (haniwa) zeigen auch Krieger in Rüstungen, die
denen der chinesischen und koreanischen Soldaten mit ihren
überbordenden Schulterklappen auffallend ähneln. Es spricht
deshalb einiges dafür, wenn man die kontinental-asiatischen
Einflüsse für die Frühzeit der japanischen Militärgeschichte be-
sonders betont.

Das Militär im frühen Zentralstaat

Im 6. Jahrhundert zeichneten sich allmählich die Grundstruktu-
ren einer neuen politischen Ordnung ab. An der Spitze dieses
Systems standen miteinander verbundene Sippen (uji) der Ober-
schicht, die in Yamato – der Gegend um das heutige Nara – eine
Dynastie begründet hatten. Die Oberhäupter dieser Yamato-
Konföderation beanspruchten nicht nur die Gewalt in ihren
eigenen Territorien, sondern machten darüber hinaus auch
Herrschaftsrechte für die anderen Teile des Landes geltend.
Dort hatten bislang die Ältesten der Clans mehr oder weniger
eigenständig regiert. Nun sahen sie sich mit den Herrschafts-
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Jeffrey P. Mass hat 1999 genau dies getan. Während er in sei-
nem älteren Werk die Begründung der Militärherrschaft durch
Minamoto no Yoritomo um 1200 noch für einen revolutio-
nären, von den Provinzen ausgehenden Vorgang hielt, betont er
nun die evolutionäre Entwicklung der Samurai innerhalb des
herrschenden Systems: Statt von «Warrior Government» ist im
neuen Titel von einem «Dual Government» die Rede. Die
Macht in Staat und Gesellschaft fällt nach diesem Modell dem
Hof in Kyôto und dem Shôgunat in Kamakura in etwa gleichen
Teilen zu.

Mass nahm mit diesem Interpretationsmodell neuere Ergeb-
nisse der japanischen und amerikanischen Forschung auf. Sie er-
teilten den überkommenen Deutungen, wonach die Samurai
allein aus dem grundbesitzenden Landadel hervorgegangen wa-
ren, eine Absage. Altmeister des Fachs wie der in den 1920er
Jahren auch im Westen bekannte Asakawa Kan’ichi oder nach
ihm George Sansom hatten immer wieder die Bedeutung des
Gempei-Krieges 1180–1185 als Epochenschwelle betont. In
diesem Kampf um die Vorherrschaft in Japan wurde die Sippe
der Taira vernichtend geschlagen, und die Minamoto übernah-
men mit dem wenig später begründeten Shôgunat die Macht. Sie
hätten damit nur ein Machtvakuum ausgefüllt, das die Aristo-
kratie in Kyôto habe entstehen lassen. Von diesem negativ ak-
zentuierten Bild des Hofs bleibt in der neueren Forschung nicht
mehr viel übrig. Eher wird hervorgehoben, daß Kaiser und höfi-
sche Eliten die Rebellionen aufbegehrender Kriegerverbände in
den Provinzen, vor allem in der Kantô-Region um das heutige
Tôkyô, bis weit ins 12. Jahrhundert hinein erfolgreich nieder-
schlagen konnten und sich dabei selbst schlagkräftiger Truppen
zu bedienen wußten. Diesen Deutungswandel in der Geschichte
der ersten Samurai hat der amerikanische Historiker Karl F. Fri-
day vor wenigen Jahren wie folgt beschrieben: «It was largely
court activism – not inactivity – in military matters that put
swords in the hands of the rural elite» (Friday 1992: 7). Gleich-
zeitig aber betonen er wie auch andere zu einseitig die weit in die
Nara- und Heian-Zeit zurückgehenden militärischen Wurzeln
der Samurai, ohne auf deren agrarökonomische Basis noch be-
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ansprüchen der Yamato-Dynastie konfrontiert. Sie wurden teils
mit friedlichen Mitteln, teils mit Gewalt in die neue Ordnung in-
tegriert. Das damals beherrschbare Territorium – die südliche
Hälfte der Hauptinsel Honshû sowie die anderen beiden großen
Inseln Shikoku und Kyûshû – wurden in Provinzen (kuni) unter-
gliedert und die Führer der alten Sippen als Gouverneure (kuni
no miyatsuko) eingesetzt. Ihre politische Macht wurde also
nicht grundsätzlich in Frage gestellt; vielmehr schob sich der
Zentralstaat als neue Instanz zwischen die Oberschichten und
die handwerklichen und bäuerlichen Bevölkerungsgruppen, in-
dem er die Leiter der uji mit neuer, zusätzlicher Autorität aus-
stattete.

Bis dahin hatten die Provinzen eigene Truppen aufgestellt, die
sich aus den Verbänden der wehrhaften Bergbauern, die wir be-
reits oben kennengelernt haben, zusammensetzten. Sie nahmen
nach außen hin militärische Aufgaben wahr, wie etwa die Mit-
wirkung an Eroberungszügen und die Verteidigung des eigenen
Territoriums; im Innern übten sie polizeiliche und strafrecht-
liche Funktionen aus. Als Bezeichnung für diese Soldaten setzte
sich in diesen Jahren der Begriff mononofu durch, eine frühe
japanische Lesart des sino-japanischen bushi. Der Grund dafür,
eine signifikante Benennung für die Mitglieder der militärischen
Verbände zu finden, war wohl, daß ihre Aufgaben wirklich rein
militärischer bzw. polizeilicher Natur waren und daß damit ein
bestimmter Status verbunden war. Ihre Zahl nahm jedenfalls im
6. Jahrhundert deutlich zu. Im Auftrag des Yamato-Staates und
der verschiedenen kuni beteiligten sich die mononofu an den
Korea-Expeditionen und wirkten bei der Niederschlagung von
Rebellionen mit, wie etwa beim Aufstand des Iwai-Clans aus
Kyûshû im Jahre 527. Darüber hinaus sicherten sie als Grenz-
gänger die Front gegenüber den «nördlichen Barbaren», stellten
die Gardetruppen bei Hofe und übernahmen als berittene Krie-
ger die wichtigen Botendienste. Insbesondere in dieser letzten
Funktion waren sie Teil der mobilen Infrastruktur des sich for-
mierenden Zentralstaats.

Der Prozeß der fortschreitenden Vernetzung von Herrschafts-
institutionen setzte sich auch im 7. Jahrhundert fort. Er führte
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liche Glaube berührt war, der dem Ritter die Selbsttötung zur
Wiederherstellung seiner Ehre verbot. Dem stand in Japan die
enge Verbindung der Samurai mit dem Zen-Buddhismus gegen-
über, für den die Betonung der Flüchtigkeit und Nichtigkeit der
Existenz charakteristisch ist. Eine ethische oder religiös tempe-
rierte Beschränkung, Würde und Ehre (meiyo) für sich und die
Gruppe, der man angehörte, in auswegloser Lage auch auf dem
Weg der Selbsttötung zu wahren, bestand in Japan nicht. Daß
die Bestrafung der 47 Samurai als Ritual des seppuku und als
Gemeinschaftserlebnis zelebriert wurde, weist darüber hinaus
auf die spezifische Bedeutung der Gruppensolidarität hin, die
sich in diesem extremen Fall bis zum eigenen und freiwilligen
Tod erstreckt.

Aus der Geschichte der 47 Samurai und aus den nachfolgen-
den Legenden lassen sich also, wie wir gesehen haben, vielfältige
Perspektiven entwickeln, die eine kurze Geschichte des japani-
schen Kriegerstandes heute zu berücksichtigen hat. Zu keiner
Zeit handelte es sich bei den Samurai (= bushi) um eine homoge-
ne soziale Schicht mit spezifischen militärischen und admini-
strativen Pflichten. Ihre Aufgaben als Vasallen eines höherge-
stellten Herren wurden immer wieder neu ausgehandelt und
festgeschrieben. Dabei mußte dem Wandel in Staat und Gesell-
schaft mit jeweils besonderen Instrumenten und Institutionen
der Kontrolle für und durch die Samurai Rechnung getragen
werden. Daraus ergab sich zu jeder Zeit ein eigentümliches und
bisweilen dramatisches Spannungsverhältnis, das auch die nun
folgende Geschichte des japanischen Kriegerstandes durchgän-
gig prägt.

II. Die Anfänge der Samurai

Es kommt nicht eben häufig vor, daß ein angesehener Gelehrter
sein frühes Meisterwerk 25 Jahre nach dem Erscheinen grundle-
gend überarbeitet, dabei seine älteren Thesen selbst in Zweifel
zieht und sie schließlich revidiert. Der amerikanische Mediävist

18 Die Anfänge der Samurai

20000 Samurai. Sie erhielten dafür die nötigen finanziellen
Mittel. Brachliegendes Ackerland wurde ihnen zu besonders
günstigen Konditionen zur Pacht angeboten. Von besonderer
Bedeutung wardie weitere Erschließung Hokkaidôs, an der sich
zwischen 1884 und 1889 rund 5000 ehemalige Samurai mit
ihren Familien beteiligten. In Hokkaidô verband sich das soziale
Hilfsprogramm mit strategischen Überlegungen. Dieshizoku
sollten mit dem Aufbau von Militärstationen Sicherheit vor rus-
sischen Übergriffen schaffen und gegebenenfalls gegen die ein-
heimischen Ainu vorgehen.

Darüber hinaus wurde den Ex-Samurai erlaubt, ihre aus
den Erblehen gewonnenen Anleihen in Bargeld umzutauschen,
wenn sie sich gleichzeitig bereit erklärten, dieses in die Einrich-
tung einer Zweigstelle der 1872 gegründeten Nationalbank zu
investieren. Ziel war, das ganze Land mit einem Netz von Filia-
len zu überziehen, um so den Handel zu stimulieren. Zwischen
1876 und 1878 kam es tatsächlich zur Gründung von 148
Zweigstellen der Nationalbank unter der Leitung eines ehema-
ligen Samurai. Seine Standesgenossen hielten 1882 75% der
Einlagen.

Der dritte Bereich zielte auf Investitionsbeihilfen für neue In-
dustrieprodukte. Günstige Darlehen erlaubten es denshizoku,
vor allem im Schiffsbau, in Zementfabriken und in der Bauwirt-
schaftaktiv zu werden. Auch die ältere Tradition der Heimindu-
strie, ein Kind der Not in den letzten Jahrzehnten der Tokuga-
wa-Zeit, wurde nun professionell ausgebaut.

Ander Frage der Beteiligung der Samurai amAufbau einer
modernen Finanz- und Industriewirtschaft hat sich seit den
1950erJahren eine große Debatteentzündet. Zahlreiche Wirt-
schaftshistoriker haben die Auffassung vertreten, daß sich der
schnelle Wiederaufbau Japans nach dem Krieg und der dann
folgende Aufstieg des Landeszur zweitgrößten Volkswirtschaft
der Welt dem geistigen Erbe und dem tatsächlichen Engagement
der Samurai verdanke. Der Kronzeuge für solche Thesen war
Shibusawa Eiichi, der es vom einfachen Samurai am Ende der
Shôgunatszeit bis zum Präsidenten der ersten Nationalbank und
zum Besitzer des größten Textilunternehmens in Ôsakabrachte.
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Bereichder Massenmedien und der Populärkultur, und dort vor
allem im japanischen Nachkriegsfilm.

Helden der Leinwand.
Der Samurai-Film als cineastisches Genre

Der historische Film in Japan wird in der Regel nach chronolo-
gischen Gesichtspunkten klassifiziert: Filme, die Themen der
Jahre vor der Meiji-Restauration von 1868 behandeln, bezeich-
net man alsjidaigeki(wörtl. «Periodendramen»), die anderen
mit modernen Inhalten alsgendaimono(wörtl. «Gegenwarts-
stoffe»). Unter den historischen Filmen des ersten Typs nehmen
die Samurai-Filme einen besonderen Rang ein. Ihr Kennzeichen
ist, daß sie ineinem historischen Milieu der alten Feudalgesell-
schaft angesiedelt sind und Konflikte zeigen, die auf dem Weg
der Gewalt gelöst werden. Ihre Helden zeichnen sich in allen
Fällen durch die vollkommene Beherrschung ihrer Gefühle aus
und agieren im geschlossenen Wert- und Ordnungssystem der
feudalen Gesellschaft. Die in den Filmen beschriebenen Konflik-
te werdenaufzwei unterschiedlichenEbenen ausgetragen, auf
einer gesellschaftlichen und aufeiner persönlichen.

Auf der gesellschaftlichen Ebene werden häufig Kämpfeum
Macht und Einfluß zwischen zwei Parteien dargestellt, die einen
nahezu gleichen Rang in der sozialen Ordnung bekleiden. Ein
anderes Thema stellen Normverstöße von Außenseitern dar, die
ineinen Loyalitätskonflikt geraten, der sich durch ihre persön-
liche Bindung an einen Herrn und ihre Teilhabe an der herr-
schenden Ordnung ergibt; in einem Fall sind sie Diener (samurai
im engeren Sinne des Wortes), im anderen Fall Herren (shi). Das
Bündnisvon Samurai mit anderen gesellschaftlichen Gruppen,
wie beispielsweise den Bauern, wird im japanischen Film
nur selten thematisiert. In diesen wenigen Fällen, wie etwaim
Film «Shichinin no samurai» («Die sieben Samurai») von Kuro-
sawa Akira aus dem Jahre 1954, ist der Samuraifilm beim Pub-
likum besonders erfolgreich gewesen. Der genannte Film wird
noch heute zu den beliebtesten japanischen Filmen der Nach-
kriegszeit gezählt. Auf der persönlichen Ebene kommt es in den
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schließlich zur endgültigen Auflösung der Stammesherrschaften
und zur Herausbildung einer neuen Gesellschaftsordnung, in
der nun der Adel am Hof den Ton angab. Gleichwohl legten
auch die Herrscher des Yamato-Staates weiterhin Gewicht auf
alle Fragen, die die Durchsetzung ihrer Politik betrafen; und dies
war in der Regel nur unter Anwendung von Gewalt möglich.
Eine Zäsur stellte der politische Umsturz des Jahres 645 dar, mit
dem Prinz Naka no Ôe, der spätere Kaiser Tenji, der Vorherr-
schaft des Soga-Clans ein Ende bereitete. Wie später noch oft,
war auch dieses Mal der Herrschaftswechsel mit einer Verlage-
rung der Residenz verbunden, und zwar vom Soga-Territorium
in Asuka nach Naniwa, dem heutigen Ôsaka. Dies war aber nur
der symbolische Ausweis für einen großen sozialen und poli-
tischen Wandel, der im Jahr 646 in einem bedeutenden Edikt
angekündigt wurde. Im Zuge dieses lang andauernden Wandels,
dem die Historiker den Namen «Taika-Reformen» gegeben ha-
ben, wurde nach chinesischem Vorbild der gesamte private
Landbesitz konfisziert, in staatliches Eigentum überführt und
auf der Grundlage von Katastern neu verteilt. Darüber hinaus
wurde auch der private Besitz von Menschen verboten, wenn-
gleich auch spätere Gesetze noch die «Unfreien» kannten. Die
älteren Berufsverbände, darunter auch die wehrhaften Bergbau-
ern, wurden abgeschafft und damit die Machtbasis der Clans in
den Provinzen entscheidend geschwächt. Der Aufbau einer effi-
zienteren Verwaltung von Residenz und Provinzen, ein neues
Steuersystem und die Entsendung von verdienten Adeligen als
Verwaltungsbeamte in alle Landesteile führten insgesamt zu
einer deutlichen Stärkung des Zentralstaats.

Dem standen die verschiedenen Militärreformen im 7. Jahr-
hundert zur Seite. Sie sollten nicht nur helfen, die neue Ordnung
im Innern zu konsolidieren, sondern sollten den Staat in die
Lage versetzen, sich einer möglichen chinesischen Expansion
entgegenstellen zu können. Zu diesem Zweck hatte Kaiser Ten-
mu, der 673 selbst durch Waffengewalt an die Macht gekom-
men war und mit der Vertreibung der alten Sippen vom Hofe
das Kaisertum in Japan endgültig durchsetzte, sechs Jahre spä-
ter in einem speziellen Edikt die Bedeutung militärischer Fragen
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forschung hat diese grundsätzliche Vergleichbarkeit der beiden
Feudalismen im wesentlichen bestätigt und insbesondere in den
vergangenen Jahren Gemeinsamkeiten und Differenzen für ein-
zelne Länder und Perioden überzeugend herausgearbeitet. Man
streitet aber noch darüber, ab und bis wann man in Japan über-
haupt von Feudalismus sprechen kann. Die Krieger der Nara-
Zeit (tsuwamono) erfüllten im 8. Jahrhundert die von Hintze
angeführten Kriterien nur zum Teil; sie waren eigentlich «Teil-
zeit-Krieger» und konnten angesichts der großen, von Bauern
gestellten Infanterien kein Gewaltmonopol für einen spezifi-
schen Kriegerstand durchsetzen. Auch die enge personale Bin-
dung, wie sie aus der Geschichte der 47 Samurai spricht und
in den 1920er Jahren von Asakawa betont wurde, war bis zur
Sengoku-Zeit (1478–1573) noch kein typisches Merkmal des
japanischen Feudalismus. In diesen Jahren des permanenten
Bürgerkriegs – man sollte besser von einem «Krieg der Krieger»
sprechen – war der Herrschaftswechsel an der Tagesordnung,
wenn es nicht zur angemessenen Belohnung und zur entspre-
chenden Anerkennung für die geleisteten Kriegsdienste kam. Im
Tokugawa-Shôgunat haben sich die oben genannten konstitu-
tiven Merkmale eines feudalen Systems zwar noch erhalten. Sie
unterlagen aber einem deutlichen Trend hin zur Stärkung der
Zentralgewalt. Ihrer Autorität mußten sich schließlich auch die
47 Samurai beugen, auch wenn es in der Öffentlichkeit Edos zu
einer lebhaften Kontroverse über die Rechtmäßigkeit ihres Ver-
haltens und die Angemessenheit des harten Strafmaßes kam.

Die vergleichende Perspektive stößt offensichtlich dort an
ihre Grenzen, wo es um die mentale und religiöse Disposition
von Rittern und Kriegern in feudalen Gesellschaftssystemen
geht. Besondere Treuebindungen, Fehden und Blutrache hat es
natürlich auch im mittelalterlichen Europa gegeben. In Frank-
reich bildeten sich im Umkreis geistlicher Herrschaften um die
Mitte des 11. Jahrhunderts die «homines ligii» aus, die ihrem
Herrn zu unbedingter Treue gegen jedermann verpflichtet wa-
ren. Im Fall von Loyalitätskonflikten ging das ligische Verhält-
nis allen anderen vor. Unbedingte Opferbereitschaft mit einkal-
kulierter Todesfolge hatte aber dort ihre Grenze, wo der christ-
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Der wesentliche Grund dafür, daß es zur Auflösung des feudalen
Herrschaftsstandes ohne einen lang andauernden Bürgerkrieg
kam, lag darin, daß sich die Transformation der Samurai in
Etappen und mit der Aussicht auf Protektion und Kompensa-
tion vollzog. Derneue Hochadel (kazoku) bezog seine neuen
Residenzen in Tôkyô und wurde von der Regierung komforta-
bel ausgestattet. Umfangreiche Landgüter hat er weder besessen
noch neu erworben; in den Listen der Großgrundbesitzer tau-
chen Mitglieder des Hochadels jedenfalls nicht auf. Im Banken-
gewerbe und im Eisenbahnbau war das Engagement des ehema-
ligen Hofadels und der abgetretenendaimyôals Investoren aber
durchaus bemerkenswert.Politischen Einfluß übte der Hoch-
adel auch nach 1868 aus. Seine Interessen wurden seit 1890 in
einem Oberhaus repräsentiert. Er war als soziale und politische
Gruppe nun sichtbarer als vor der Restauration, was in der
öffentlichen Wahrnehmung einen doppelten Effekt hatte: Die
Mitglieder derkazokubildeten einen Puffer zwischen demten-
nôund dem «gemeinen Volk», und sie relativiertendie Bedeu-
tung desniederen Adels, der sich aus den ehemaligen Samurai
zusammensetzte, da dieser nun nicht mehr unangefochten an
der Spitze der Gesellschaft stand.

Mit ihren sozialen und finanziellen Nöten wurden die Ex-
Samurai von der neuen Meiji-Regierung nicht allein gelassen.
Selbstverständlich konnten nicht alleshizokuin der Verwaltung
oder in der Armee eine neue Verwendung finden. Die Einfüh-
rung der freien Berufswahl hatte Anfang der 1870er Jahre noch
nicht den gewünschten Erfolg gezeigt. Aus diesem Grunde ent-
schloss sich die Regierung zu einem umfangreichen Hilfspro-
gramm (shizoku jusan), dassich in zweierlei Richtungen positiv
auswirkte:Eseröffnete den ehemaligen Samurai neue Beschäf-
tigungsmöglichkeiten,und es leistete einen Beitrag zur Moder-
nisierung des Landes.

Dieses Hilfsprogramm war auf drei Bereiche ausgerichtet. Im
Vordergrund stand die Landerschließung in den Regionen der
Peripherie. An diesem Projekt beteiligten sich schließlich etwa
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Samuraifilmenhäufig zu Konflikten, in denen sich der Held ent-
scheiden muß, ob er seinen Pflichten (giri) nachkommt oder
ob er seinen menschlichen Gefühlen (ninjô) (der persönlichen
Treue zu seinen Kameraden oder der Liebe zu einer Frau) fol-
gen will. Immer entscheidet er sich für diePflicht. Damit rettet
er die soziale Ordnung und wird gleichzeitig zu einem tragi-
schen Helden.

Mankann die Samuraifilme selbst wieder nach Maßgabe hi-
storischer Kriterien beschreiben. Dabei markiert das Jahr 1945
sicherlich eine Zäsur. Insbesondere in den Kriegsjahren spielte
der Samuraifilm eine große Rolle, weil er den «Weg des Krie-
gers» in den Kinos einem breiten Publikum nahebrachte. Ein
großer Erfolgwar 1941/43 Mizoguchi Kenjis filmische Adap-
tion derLegende von den 47 Samurai.«Genroku chûshingura»
kann aber nicht einfach als Anpassung an den militaristischen
Geist der frühen 1940erJahre gesehen werden; dafür hielt sich
der Film viel zu genau an die historischen Vorlagen. Alleindie
Wahl des Themas war dazu angetan, die Loyalität und das
Pflichtgefühlder Massen, unter den Bedingungen des totalen
Kriegs und einer fragwürdigen Herrschaftselite gegenüber, zu
konservieren oder gar zu verstärken. Das persönliche Schicksal
derrôninspielte deshalb bei Mizoguchi eine nur untergeordnete
Rolle; eher waren sie Teil eines historischen Prozesses, den der
einzelne auch in der Solidarität der Gruppe nicht mehr zu beein-
flussen vermochte. Ôishi Kuranosuke, der Anführer der treuen
Vasallen, bringt seine Loyalität in diesem Film nicht einer Per-
son gegenüber zum Ausdruck, sondern erweist der Institution
der feudalen Herrschaft gegenüber Respekt.Sein Handeln bis
zumseppukuist nicht mehr, wie in den literarischen Vorlagen,
von sentimentalen Affekten in der Erinnerung an seinen eigenen
Herrn mitbestimmt, sondern Ergebnis seiner formalen Unter-
werfung unter eine höhergestellte Autorität.

Von1945 bis 1949 griffen die amerikanischen Besatzungsbe-
hörden mit strengen Zensurmaßnahmen in die Arbeit der Film-
schaffendenin Japan ein. Samuraifilme, die die Geschichte der
47rôninzum Thema hatten, wurden für mehrere Jahre verbo-
ten, da sie für die Behörden ein Ausweis für das Fortbestehen
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für seine Regierung bekräftigt und demgemäß verfügt: «Alle
zivilen und militärischen Amtsträger sollen sich in Waffen und
im Reiten üben. Pferde, Waffen und persönliche Ausstattung
(Kleidung) muß in ausreichendem Maße gestellt werden. Wer
ein Pferd besitzt, wird Soldat der Kavallerie, wer keines hat,
gehört der Infanterie an» (Friday 1992: 12). Die Oberaufsicht
wurde einem eigens dafür berufenen «Minister für Militärange-
legenheiten» (hyôbushô) übertragen. Die Ausweitung der zen-
tralen Kontrolle war dabei aber nur ein Charakteristikum für
den militärischen Wandel. Wichtiger war ein zweiter Aspekt:
Militärdienst war kein Privileg weniger mehr und einem be-
stimmten Berufsstand vorbehalten, sondern eine öffentliche
Aufgabe für alle. Nach dieser Maßgabe wurden alle Männer im
Alter zwischen 20 und 59 Jahren (außer Adeligen und Kranken)
zum Militärdienst eingezogen. Bei der Erfassung der dienst-
pflichtigen Soldaten (heishi) taten die Grundkataster gute
Dienste. In der Regel wurde ein Drittel der Männer einer Pro-
vinz auf eine entsprechende Liste gesetzt, um abwechselnd ihren
Militärdienst zu versehen. Die aktive Dienstzeit betrug etwa vier
Jahre, von denen man insgesamt ein Jahr in der Hauptstadt und
drei Jahre in anderen Provinzen, meist in Grenzregionen, ver-
bringen sollte. Der Dienst konnte aber auch bei Regimentern in
der Nähe der Wohnorte abgeleistet werden. Etwa 35 Tage im
Jahr übten sich die Männer im Schwertkampf, versahen Wach-
aufgaben an den Vorratsspeichern oder begleiteten hochgestell-
te Beamte auf ihren Reisen. Der Vorteil dieses Systems war, daß
die soziale und ökonomische Basis der einzelnen Provinzen
nicht dauerhaft gefährdet war, wenn etwa ein Drittel der Wehr-
pflichtigen Dienst tat. Zum Teil wurde auf persönliche Belange
oder saisonale Besonderheiten, etwa auf Zeiten der Aussaat und
Ernte, Rücksicht genommen.

Der frühe japanische Zentralstaat verfügte also nicht über ein
stehendes Heer, sondern über ein Milizsystem, das sich vorwie-
gend, je nach Rang und Besitz, aus dem niederen Provinzadel
und der großen Zahl bäuerlicher Besitzer rekrutierte. Die Füh-
rungs- und Aufsichtsränge waren natürlich den kaiserlichen Be-
amten vorbehalten, die entweder aus dem Hofadel kamen oder
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warb in der Regierung für eine gewaltsame «Öffnung» Koreas.
Viele tausend Samuraisollten in Expeditionskorps beschäftigt
und für einen auch nach außen hin starken japanischen Staat ge-
wonnen werden. Saigô konnte sich aber gegen die moderaten
Kräfte in derRegierung nicht durchsetzen. Auf den Auslandsrei-
sen hatten ihre Mitglieder und Ratgeber erkannt,daß sich
Japan zu diesemZeitpunkt wegen seines militärischen Rück-
stands gegenüber den Nationen des Westens außenpolitische
Abenteuernoch nicht leisten konnte. Desillusioniert zog sich
Saigô mit seinen Anhängern nach Kyûshû zurück, baute dort
eigene Militärakademien auf und unterstützte die Bildung einer
«Partei zur Bestrafung Koreas», das sich der Aufnahme diplo-
matischer Beziehungen bislang erfolgreich widersetzt hatte. Im
Jahre 1877 scharte Saigô mehr als 20000 Krieger um sich, um
sie zum Sturz der Regierung nach Tôkyô zu führen. Die Satsu-
ma-Rebellion wurde von den besser ausgebildeten und mit
westlichen Waffen ausgerüsteten Regierungstruppen schon auf
Kyûshû niedergekämpft. Die Konterrevolution des großen Krie-
gerführers war damit gescheitert. Saigôs Selbstentleibung durch
seppukumachte ihnin den Augen seiner Bewunderer zum poli-
tischenMärtyrer und zum letzten Helden einer verloren gegan-
genen Welt.

Man wird die Bedeutung der Rebellionen insgesamt nicht
überschätzen dürfen. Sie waren «nicht die allgemeine Antwort
der Samuraiklasse auf deren Auflösung(…), sondern eine Aus-
nahmereaktion» (Koike-Good 1994:7). Die politischen Ziele
der Aufständischen waren uneinheitlich; politische Reaktion
und sozialer Protest mischten sich in den Aktionen. Man würde
fehlgehen, die Revolten alsein Zeichen für eine reaktionäre Ge-
sinnungdershizokuinsgesamt zu nehmen; immerhin beteiligten
sich nur ca. 6% der ehemaligen Samurai an den verschiedenen
Erhebungen.Der größte Teil der ehemaligen Samurai war bereit
und selbstbewußt genug, sich auf die Herausforderungen der
Moderne einzulassen.
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aus den älteren Führungsschichten der Provinzen. Eine militäri-
sche Einheit (gun) konnte aus ca. 3000 bis 12 000 Mann beste-
hen und wurde von einem General (shôgun), seinem Stellvertre-
ter (fukushôgun) und diversen Offizieren befehligt. Am Sitz des
Kaisers waren Elitetruppen stationiert. Sie setzten sich aus fünf
größeren Regimentern (goefu) zusammen. Zu ihren Aufgaben
gehörte der Schutz des Kaisers, die aktive Teilnahme an höfi-
schen Zeremonien sowie die Verrichtung von Wachdiensten an
den Toren und in den Vierteln der Stadt.

Die Abschaffung der allgemeinen Wehrpflicht

Bis zum 8. Jahrhundert war es in Japan nicht zur dauerhaf-
ten Herausbildung einer Hauptstadt gekommen. Jeder Kaiser
wählte sich bei Regierungsantritt eine neue Residenz. Dies än-
derte sich erst mit der Errichtung von Heijôkyô, dem heutigen
Nara, das, nach chinesischen Vorbildern angelegt, in den Jahren
zwischen 708 und 712 vollendet wurde. Die großartige Pracht
dieser Stadt mit ihren repräsentativen Regierungsgebäuden und
zahlreichen buddhistischen Tempelanlagen war das augenfällig-
ste Zeugnis für ein gestärktes Selbstbewußtsein der politischen
Zentrale und gleichzeitig der sinnfällige Ausdruck einer kultu-
rellen Blütezeit. In diese knapp einhundert Jahre währende Epo-
che, die die Historiker zu Recht mit dem Namen der Hauptstadt
verbinden, fiel die religiöse Machtentfaltung des Buddhismus
mit seinen zahlreichen Sekten. Mehrere Gesandtschaften an
den Hof der chinesischen Tang-Dynastie unterstrichen, wen
sich die japanische Gesellschaft im 8. Jahrhundert zum Vorbild
nahm. Gleichzeitig vergaß man aber auch die eigene Kultur und
Geschichte nicht; die ersten großen Geschichtswerke wie das
«Kojiki» («Berichte über alte Begebenheiten»; 712) und das
«Nihon shoki» («Schriftliche Berichte über Japan»; 720) sowie
die berühmte Gedichtsammlung «Man’yôshû» («Sammlung der
10 000 Blätter»; 760) wurden in der Nara-Zeit fertiggestellt.

Das politische System und die soziale Ordnung basierte auf
den Taihô- und Yôrô-Kodizes von 701 bzw. 718. Darin waren
für das öffentliche Leben genaue Rechts- (ritsu) und Verwal-
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Vieleshizokufühlten sich an die Zeit Hideyoshis zu Ende des
16.Jahrhundertserinnert; das bittere Wort von einer «zweiten
Schwertjagd» machte die Runde. In einigen Regionen haben
Mitglieder des alten Kriegeradels an den Symbolen ihrer Herr-
schafttrotzig festgehalten. Vielerorts formierte sich Widerstand,
der sich zunächstnoch friedlich, etwa in Petitionen, äußerte,
dann aber in eine offene Revolte umschlug.

Die Samurai-Aufstände (1874–77)

Auch nach dem Sieg derTruppen aus den südwestlichen Territo-
rien über die Anhänger des Shôgunats kam es immerwieder zu
lokal begrenzten Konflikten. Diese hatten verschiedene Ur-
sachen. Die soziale Unzufriedenheitund die existentielle Ver-
unsicherungspielten dabei eine große Rolle. Nach Auflösung
derhan-Truppen und derEinführung einer Wehrpflicht-Armee
waren die meisten Samurai ohne feste Anstellung, wenn sie
nicht in den Verwaltungen ein neues Amt bekleiden konnten.
Der soziale Protest verband sich in den meisten Fällen mit anti-
westlichen und regierungsfeindlichen Einstellungen. Es kam zur
Organisation von Vereinigungen wie der «Kyôninsha» («Verei-
nigung der starken Beharrlichkeit»), die, wie etwaimSaga-Auf-
standvon 1874, zur offenen Rebellion gegen die Präfekturver-
waltungen aufrief. An anderen Erhebungen läßt sich beobach-
ten, daß insbesondere der Verlust der alten Herrschaftssymbole
als Schande empfunden wurde. In einem Aufruf der «Shinpû-
ren» («Vereinigung des göttlichen Windes») hieß es dazu: «Wir
werdenden hiesigen, eigentlichen Pfad weiterbeschreiten und
uns der Schmach des Haarschneidens und Schwerterablegens
nicht beugen» (Watanabe 1977:94).

Vorallem zog der neue Kurs der Regierung in Tôkyô die Kri-
tik der Ex-Samurai auf sich. Im Zentrum der Debatten stand
in den Jahren zwischen 1871 und 1873 die Korea-Frage. Zu die-
ser Zeit befand sich eine hochrangig besetzte Regierungsdelega-
tion auf einerausgedehnten Reise durch die USA und einige
europäische Länder. Die Leitung der Amtsgeschäfte oblag neben
anderen dem begabten Militärstrategen Saigô Takamori.Er
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Schock deramerikanischen Intervention dazu geführt hatte,daß
die Truppen der kriegsuntauglichen Samurai mit Männern aus
demVolk verstärkt wurden. Das exklusive Recht der Samurai
zum Waffentragen wurde damit bereits vor 1868 unterlaufen.
Danach nahmderAnteil der berittenen Krieger und Fußsolda-
ten an den Truppen der einzelnen Präfekturenweiter ab. Das
hatte zur Folge, daß «die effektive Einführung der allgemeinen
Wehrpflicht im Januar 1873 für den Großteil der Samurai keine
wesentliche Veränderung ihrer Lebensweise und Existenzgrund-
lage bedeuten mußte» (Koike-Good 1994: 70).

Nach diesem Gesetz waren alle Männer im Alter von 20Jah-
ren wehrpflichtig, doch gab es Schlupflöcher, die es Söhnen aus
demreichen Kaufmannsstand, aber auch Samurai erlaubten,
sich von der Verpflichtung zum Militärdienst loszukaufen. Ins-
besondere die Ex-Samurai zeigten wenig Neigung, nun Seite an
Seite mit «gewöhnlichen Menschen» in einer schlecht bezahlten
Volksarmee ihren Dienst zu versehen.Von einer Wiederbele-
bung des alten Samuraigeistes kann jedenfalls dort, wo er ei-
gentlich seinen Platz gehabt hätte,überhaupt keine Rede sein!
Appelle der Regierung an die neuen Präfekturen, die Samurai,
die bislang im Dienst derdaimyôbzw.ihrer Hausvasallen ge-
standenhatten, in die nächstgelegene Garnisonstadt zu schik-
ken, blieben weitgehend ohne Wirkung.

Der Abschaffung der Reisstipendien und der Aufstellung
eines Volksheeres folgte als letzterSchritt im Prozeß der Ab-
wicklung eines feudalen Herrschaftsstands die Einziehung der
alten Machtsymbole. Diese Maßnahmen wurden von den Mit-
gliedern dershizokuals besonders schmerzlich empfunden, weil
sie einer öffentlichen Demütigung gleichkamen. Ab 1871 wurde
den Samurai verboten, Mitglieder anderer Stände bei Versagung
des Respekts zu züchtigen oder gar zu töten. Wenigstens de jure
wurde damit ein Stück sozialer Gleichheit hergestellt; der Staat
zog das Gewaltmonopol an sich. Folgerichtig wurden den Ex-
Samurai 1876 – nachdem die Privilegien zum Tragen eines
Zopfknotens, eines Zunamens und bestimmter Kleidungsstücke
bereits gefallen waren – die beiden Schwerter als die letzten
verbliebenen Insignien der alten Machtstellung genommen.
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tungsvorschriften (ryô) zusammengefaßt, weswegen man den
Staat des 7. und 8. Jahrhunderts auch gerne als «Ritsu-ryô-
Staat» bezeichnet. Ziel der gesetzlichen Vorgaben war es, die
politische Macht des Kaisertums endgültig festzuschreiben und
die Reste der lokalen Autonomie zu beseitigen. Die Gesellschaft
wurde nach einem Idealbild in drei Gruppen unterteilt: in den
Kaiser und seine Familie, in die freien Untertanen (ryômin,
wörtlich «gute Menschen») und in die Unfreien (senmin, wört-
lich «schlechte Menschen»). Der Aufbau der Verwaltung war
chinesischen Vorbildern verpflichtet, aber er ging nicht völlig in
diesen auf, sondern trug japanischen Besonderheiten Rechnung.
Dies kam unter anderem in der Anordnung der höchsten Staats-
organe zum Ausdruck, die in ein Amt für den kaiserlichen Shin-
tô-Kult und in eine Behörde für die Regierung unterteilt waren.
Auch ein Prüfungssystem für die Beamten, wie wir es aus China
kennen, bestand in Japan nicht. Die 66 Provinzen (kuni oder
koku) wurden von Gouverneuren (kokushi) verwaltet, die aus
dem Adel der Hauptstadt kamen. Den Distrikten (kôri oder
gun) standen Beamte (gunji) vor, die sich aus den älteren lokalen
Familienverbänden rekrutierten. Es handelte sich dabei um die
gleiche Gruppe, die bereits vor den Taika-Reformen die Pro-
vinzbeamten gestellt hatte. Der Zentralstaat griff also stärker
als bislang in die lokale Verwaltung ein; aber er hat in weiser
Selbstbeschränkung mit ihren älteren Traditionen nicht vollends
gebrochen oder gar die lokalen Magnaten düpiert.

Seit langem herrscht in der historischen Forschung Einver-
nehmen darüber, im Militärsystem das schwächste Glied des
Ritsuryô-Staates zu sehen. Die Bauern verließen nur ungern ihre
Höfe, um an entfernt gelegenen Orten und unter fremdem
Oberbefehl ihren Dienst abzuleisten. Verschärft wurde ihr Un-
mut noch durch den Umstand, daß Regimentskommandeure die
Fußtruppen nicht zu militärischen Zwecken einsetzten, sondern
sie häufig als billige Arbeitskräfte mißbrauchten. Entwik-
kelten sich doch bewaffnete Konflikte, waren Disziplin und
Kampfgeist kaum vorhanden. Hinzu kam, daß die bäuerlichen
Mitglieder der Infanterie, die das Gros des Heeres stellten, den
berittenen, mit Pfeil und Bogen kämpfenden Gegnern oft hoff-
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In diesem Sinne gingdie Regierung die Ablösung der an Le-
hen gebundenen Stipendien mit Augenmaß an. Zunächst wur-
den die Gehälter besteuert, was den Staatshaushalt 1873 insge-
samt um 11% entlastete. Im gleichen Jahr wurde der Eintausch
der Stipendien gegen Staatsanleihen ermöglicht; drei Jahre spä-
terwurde der Umtausch der Stipendien für alle Mitglieder der
shizokuPflicht. Dem alten Feudalsystem war damit endgültig
die ökonomische Basis weggebrochen. Die Samurai mußten sich
selbst versorgen, und die Anleihen waren dabei als Hilfe zur
Selbsthilfe gedacht. Rücksichtslos verfuhr die Regierung hinge-
gen mit den direkten Vasallen der Tokugawa, deren Einkünfte
drastisch, zwischen60% bei den niederen Rängen und 90%
bei den höheren, reduziertwurden. Viele Samurai warengenö-
tigt, ihren Besitz, darunter auch ihre wertvollen Schwerter, zu
veräußern,umihre Frauen und Kinder noch ernähren zu kön-
nen. Andere zogen es vor, auf den wenigstens Prestige verhei-
ßendenshizoku-Status zu verzichten und statt dessen eine neue
Beschäftigung in Handel und Gewerbe zu suchen. Ein entspre-
chendes Gesetz über die Möglichkeiten der freien Berufswahl
fürdie ehemaligen Samurai hatte im Dezember 1871 dazu die
nötigen Voraussetzungen geschaffen.

Ein zweiter Schritt in der Freisetzung des alten Herrschafts-
stands wurdeim Januar 1872 mit derProklamation der all-
gemeinen Wehrpflicht getan. Die Meiji-Regierung reagierte
damit auf die seit langemschwelende Kritik an der Lebenswei-
seder Samurai unter dem Shôgunat und nahm ausdrücklich
auf die Traditionen der Nara-Zeit im Geist der Restauration Be-
zug: «In alten Zeiten wurde das Heer von der Bevölkerung
des ganzen Landes gestellt. ImKriegsfall wurde der Kaiser zum
General, sammelte kampfestaugliche Männer um sich und un-
terwarfdamit seine Widersacher.(…) Ursprünglich gab es keine
Personen, die sich, wie in späteren Zeiten, zwei Schwerter um-
gürteten,sichbushinannten, ein müßiges Leben führten und
soweit gingen, Menschen umzubringen, ohne daß die Regierung
ihre Verbrechen ahnden konnte» (Koike-Good 1994: 62). Diese
Einschätzungseitens der Regierung war unter einigendaimyô
schon vor derRestauration verbreitet gewesen,was unter dem
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nungslos unterlegen waren. Dies hatten vor allem die Grenz-
konflikte mit den im Norden Honshûs angesiedelten Volksgrup-
pen der Emishi gezeigt.

Das ganze 8. Jahrhundert hindurch versuchten die diversen
Herrscher, die damit verbundenen Probleme in den Griff zu
bekommen. Die Reduktion der Streitkräfte seit 719 war
zunächst ein Zeichen dafür, daß sich die Kaiser der Nara-Zeit
relativ sicher fühlten; die Stadt Nara selbst war nicht mit einer
Mauer zum Schutz vor Feinden umgeben. In den 730er Jahren
war es darüber hinaus nötig, Militär und Bevölkerung wieder in
ein ausgewogeneres Verhältnis zueinander zu bringen; zuvor
hatte eine große Pockenepidemie die bäuerliche Bevölkerung in
manchen Landesteilen bis zu 70 % dezimiert.

Gegen Ende der Nara-Zeit waren es dann vorwiegend öko-
nomische Gründe, die den Kaiser Kanmu dazu bewogen ha-
ben, im Jahre 792 (oder genauer, um einmal ein Beispiel für die
japanische Chronologie der Ereignisse zu geben, am 14. Tag des
6. Monats im 11. Jahr der Ära Enryaku) die allgemeine Wehr-
pflicht ganz abzuschaffen und dafür die Aufstellung von kleine-
ren Eliteeinheiten für die Hauptstadt und die Provinzen anzu-
ordnen. Diese Maßnahme war ein Gebot der Not angesichts der
pekuniären Auszehrung seitens der Regierung. Der vorüberge-
hende Umzug des Kaisers von Heijôkyô (heute: Nara) nach Na-
gaokakyô im Jahre 784 und die gleichzeitige Errichtung einer
noch prächtigeren Residenz in Heiankyô (heute: Kyôto) hatten
Unsummen verschlungen. Hinzu kam die ebenfalls teure Nie-
derwerfung der «nördlichen Barbaren» in der Tôhoku-Gegend.
Hungersnöte, Seuchen und Naturkatastrophen taten ein übri-
ges, die Finanzen aufzubrauchen. Der Staat stand im letzten
Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts kurz vor dem Bankrott. Es mußte
also schnell und hart gespart werden, und was lag da angesichts
der ruhigen politischen Großwetterlage näher, als die Kosten für
einen ineffizienten Militärapparat drastisch zu senken.

Natürlich war einem so machtbewußten tennô wie Kanmu
klar, daß er nicht völlig auf Streitkräfte zu seinem Schutz und
zur Aufrechterhaltung der Ordnung in Stadt und Land verzich-
ten konnte. Eine Woche nach Abschaffung der Wehrpflicht
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wurden die vakanten Stellen nicht mehr nach Maßgabe alter
Privilegienvergeben, sondern nach Leistungskriterien; die ehe-
maligen Samurai schnitten dabei aber nicht unbedingt schlech-
terab, da viele in den Akademien und Tempelschulen eine gute
Ausbildung genossen hatten unddeshalb jetzt wieder eine neue
Beschäftigungin den Verwaltungen fanden. Im Jahre 1881 stell-
ten dieshizokuzwar nur 5,3% der japanischen Gesamtbevöl-
kerung, hatten aber 40,7% aller Posten in der öffentlichen Ver-
waltung inne.

Die Regierung in Tôkyô hat an dieser Integrationsleistung
einen hohen Anteil. Ökonomisch stand sie unter einem beson-
deren Druck, war sie doch nach der Restauration allein für die
Bezahlung derSamurai verantwortlich, nachdem mit der Rück-
gabe derLehensregister, der Abschaffung der Domänen und der
Einrichtungvon Präfekturen nicht nursymbolisch das Band
zwischen Herren und Vasallen zerrissen war. Nach vorsichtigen
Schätzungen verschlangen die Ausgaben für die Samurai un-
mittelbar nach 1868 mehr als ein Viertel der Staatsausgaben.
Wollte die Regierung überhaupt einen fiskalischen Spielraum
fürdie anstehende Modernisierung von Staat und Gesellschaft
gewinnen,mußte sie sich wohl oder übel dieser Belastungen ent-
ledigen.

Auch wenn die Vorschläge, die dazu aus der Regierung des
Meiji-tennôkamen,harte Einschnitte vorsahen, war man sich
doch einig darin, eine Lösungzu finden, die auch die histori-
schen Leistungen desKriegeradels würdigte und diesem ein ge-
sichertes Auskommen in Aussicht stellte. So sprach sich etwa
Iwakura Tomomi, einer der politischen Architekten der Restau-
ration,dafür aus, sich die Fähigkeiten der Samurai auch für die
Zukunft zunutze zu machen: «Es ist eine Notwendigkeit ersten
Ranges, sich der Samurai zu bedienen. Sie allein können die
staatlichen Angelegenheiten voran bringen. Da andere Länder
über keine so vornehme Schicht von Männern verfügen, hat Ja-
pan die natürlichen Voraussetzungen und Talente (…) und den
Willen zum Fortschritt, um in nicht allzu ferner Zukunft mit
den Nationen des Westens zu konkurrieren» (Iwakura 1927,2:
548).
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verfügte er deshalb über seinen Staatsrat die Aufstellung von
Spezialeinheiten nach dem Rotationsprinzip, bestehend aus be-
rittenen kondei (wörtlich etwa: «kräftige Burschen»); gemeint
waren damit die Söhne und jüngeren Brüder der Distriktbeam-
ten, die bekanntlich dem Stand der älteren lokalen Grundherren
entstammten. Dies verweist auf die Tradition und Kontinuität
berittener Krieger in den verschiedenen Landesteilen, die das
Edikt von 792 nun neu bestätigte. Aufgabe der kondei war es,
die Waffenlager, die Poststationen und Hauptquartiere der Pro-
vinzverwaltungen zu schützen. Bemerkenswert ist, daß die in
den Quellen auftauchenden Zahlen von nur wenigen tausend
Kriegern erstaunlich gering waren. Dabei ist allerdings zu be-
rücksichtigen, daß es außer den kondei wohl auch noch andere
berittene Krieger gab, die allerdings nicht über deren Autorität
verfügten. Ihre Aufgabe bestand auch nicht in der Abwehr äuße-
rer Feinde. Wo wirklich die Außengrenzen gefährdet waren,
kehrten einige Provinzen in Kyûshû bald wieder zur alten Wehr-
pflicht zurück. In anderen Regionen, wie etwa in Hitachi, blie-
ben die kondei bis in die Zeit um 1300 ein wichtiger Ordnungs-
faktor. Die historische Forschung erblickt deshalb heute in
diesen kondei jenes bedeutsame Zwischenglied in der Militärge-
schichte des alten Japan, das die Tradition der frühen Reiter-
krieger des Yamato-Staates mit den Samurai des Kamakura-
Shôgunats im 13. Jahrhundert verbindet.

Die Kriegerverbände der Heian-Zeit (794–1185)

Der Umzug in die neue Hauptstadt Heiankyô, deren Name
«Frieden und Ruhe» verhieß, markierte im Jahre 794 den Be-
ginn einer nahezu 400jährigen Epoche, die in den Lehrbüchern
zu Recht als kulturelle Blütezeit gepriesen wird. Sie ging erst mit
Errichtung des Shôgunats in Kamakura in den Jahren 1185/92
zu Ende. Gekennzeichnet war diese Periode durch verschiedene
Merkmale. Die politisch und sozial dominierende Schicht war
die höfische Aristokratie. Kulturell lehnte sich Japan weiter an
den alten Lehrmeister China an; die Einstellung der Gesandt-
schaften ins Reich der Mitte im Jahre 894 deutete jedoch im
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